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Einleitung


Sechs fremde Frauen treffen sich zufällig in Rio de Janeiro auf einem Welt-Kongress für Nutzpflanzeninteressierte. Hier wollen sie ihr Wissen rund um Giftpflanzen und Giftpilze erweitern. Es entwickelt sich eine spontane, enge Freundschaft. Am letzten Kongresstag vereinbaren sie ein Wiedersehen in fünf Jahren irgendwo in Europa.


In der Zwischenzeit geschehen dramatische Ereignisse, inspiriert durch Charmaine, der Einzigen, die schon in Rio alle Privilegien eines glücklichen Witwentums genoss.


Als sie sich dann endlich wiedertreffen, beginnt für alle ein neues Leben, ein neuer Start. Nun schweben sie in einem Glücksrausch, der sie jeglichen Zeitbegriffes beraubt, sodass der ursprünglich geplante 14-tägige Urlaub dauert und dauert – nun schon im fünften Monat … Und keine Ehemänner, die sie stören, den gewohnten Service erwarten und zur Heimkehr drängen. Nein, das Leben ist ... herrlich! Und der Herr wird sich dann auch schon bald zu erkennen geben.


Hier geht es um die Geständnisse einiger Morde, die nicht stattgefunden haben, trotzdem aber tödlich verliefen.
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Die WitwenUnion


Bettys eheliche Krise hatte sich immer hoffnungsloser entwickelt und ihr Leben war unerträglich geworden. Sie kam einfach nicht mehr weiter. James Ignoranz hatte sie vollständig gelähmt. Das Gefühl, mit beiden Beinen im gleichen Hosenbein zu stecken, war ihr ein relevanter Vergleich geworden.


Sie hing tief in Gedanken: Seltsam, wie Liebe einfach verblassen kann, dachte sie. Alles ist wahrscheinlich meine Schuld, kommentierte ihr Gewissen nagend. Aber James hatte auch einen erheblichen Teil dazu beigetragen: Tagungen mal hier und Vorstandssitzungen mal dort, und dann all die zahllosen Überstunden und die langen Bridgeabende, die wohl kaum die ganzen Nächte gedauert haben konnten. Einfach unglaublich, da musste doch etwas dahinter stecken.


Das dreißigjährige Zusammenleben hatte stark an der ehelichen Gemeinschaft gezehrt. Und im Grunde bedauerte sie auch, dass sie ihr geliebtes Gut Stora Höghult in Schweden verlassen hatte, nur um James nach Belgien zu folgen. Und dann auch noch nach Lokeren! Von allen Städten der Welt Lokeren? Ausgerechnet Lokeren. Oh mein Gott! Kurz und gut – Betty war der Statistenrolle überdrüssig geworden. Eine drastische Änderung musste her.


Und dann traf sie ihre neuen Freundinnen in Rio und das veränderte alles. Da begann ihr Leben zum zweiten Mal.


… Rohmanntisch!


. . . .





Darf man bekannt machen?


Betty Kenfort (60), wohnt in Lokeren, Belgien, stammt aber ursprünglich aus dem Dalsland in Schweden, wo sie das Gut „Stora Höghult” besitzt. Ihr erster Mann, Johan Christer, verstarb früh, danach war sie mit James Kenfort verheiratet. Er war Aktienmakler, aus England übergesiedelt, hat aber aus gewünschten Gründen Bettys Leben verlassen. Betty hat eine erwachsene Tochter, ihr Name ist Celine.


Dorita Nidáro (54) aus Milano, Italien, ist eine Lebenskünstlerin. Sie hat ein Sommerhaus am Lago Maggiore, ist verheiratet mit José-Luiz Nidáro, einem Professor im Ruhestand und humorlosen Morphologen. Aber jetzt ist er nicht mehr unter ihnen.


Emanuela Onrallonde (52) ist gebürtige Portugiesin. Sie ist nach Andorra verzogen, war dort mit Fernando verheiratet und wohnte mit ihm in der Hauptstadt La Vella. Fernando (Nando) war sehr reich und Rennfahrer, mit einem unbändigen Temperament. Sie kam nach Rio mit einem blauen Auge. „Bin über eine Kommodenschublade gestolpert“, lautete ihre Erklärung. Ganz fälschlich glaubte Nando sich unsterblich. Ja, so kann man sich täuschen.


Fiola Enclaterra (56) aus Genf, Schweiz war verheiratet mit Julio, der dort eine Designgalerie betrieb. Er war ein richtiger Dandy und verursachte seinen eigenen Tod durch Erbsen.


Gretchen Enkelmaier (58), auch Adelheid genannt, kommt aus Hamburg. Ihr Mann, Franz-Hermann war Forscher, Molekularbiologe und Geizhals. Er überlebte die letzte Morgendusche nicht.


Charmaine Unlarto da Silva (50) wohnt in Le Mans, Frankreich. Sie inspirierte die anderen, weil sie schon Witwe war, als sie sich in Rio de Janeiro trafen. Ihr Mann, Marcell, staubsaugte sich selbst zu Tode.


. . . . .




I.


Zurück aus Rio


Das Flugzeug hatte seine maximale Flughöhe erreicht. Zehn spannende und turbulente Tage waren vorbei. Betty schwirrte immer noch der Kopf von all den Eindrücken. Nach diesem erlebnissvollen Aufenthalt, neuen Freundschaften und neu erworbenem Wissen konnte sie nun zufrieden die Beine ausstrecken, sich von den Stewardessen verwöhnen lassen und einfach ihren Gedanken ein freies Schweben erlauben.


Die Freiheit und Unabhängigkeit, die Charmaine genoss, inspirierte sie. Sie war die einzige Witwe unter ihren neuen Freundinnen und wirkte so unbeschwert.


Der Rückflug gab ihr genügend Zeit, an dem heimlichen Plan weiterzuarbeiten, und sie konnte sich freuen: Es gab also doch eine Möglichkeit. Nur sie zu verwirklichen, nein, das könnte sie um keinen Preis in der Welt fertigbringen. Aber allein die Tatsache, dass dieser Ausweg bestand, stimmte sie heiter und sie musste ununterbrochen schmunzeln. Dieser zehntägige Eheabbruch hatte ihr einen befreienden Vorgeschmack auf das ersehnte Witwentum gegeben und sie in ihrem Beschluss bestärkt, endlich das Joch abzuwerfen. Das neue Wissen um die Gefährlichkeit der Kokospalmen war der Anstoß zu ihrem genialen Plan gewesen. Der interessante Aufenthalt in Rio hatte geholfen, alle Probleme der Anreise in den Hintergrund zu drängen. Und auch die Narbe über dem rechten Auge war verheilt und vergessen. Diese zehn kurzen Tage hatten genügt, sich als Rio-Fan zu erklären. Ja, hier kann man leben, hatte Betty mehrmals gedacht und diesen schönen Ort mit ihrem eigenen Domizil verglichen.


Ein Normaleuropäer ist sich kaum bewusst, dass diese Stadt fast zehn Millionen Einwohner hat. Als Besucher erlebt man sie auch gar nicht so gigantisch. Die Stadt hat viele Zentren, von mehreren urwaldbewachsenen Gipfeln umgeben, ideal für Kräuter- und Pflanzenenthusiasten wie sie und ihre neuen Freundinnen oder für lange Spaziergänge. Sie konnte allen Rio aufs Wärmste empfehlen. Nur nicht im Winter! Weil, wie sie gehört hatte, es dann am wärmsten war. Heiß genug war es für ihre Bedürfnisse bereits Mitte November und das war nur der Anfang des Winters.


Voller neuer Eindrücke und netten Erinnerungen kam sie also zufrieden zu Hause an. Ihr Gepäck war nach allen Einkäufen in Rio stark angewachsen und nun war sie auf James´ kritische Bemerkungen, Beschuldigungen wegen Geldverschwendung und Hemmungslosigkeit vorbereitet. Ja, sie kannte die meisten Vorwürfe schon auswendig. Und dabei drehte es sich nicht einmal um sein Geld.


Nun stand sie jedenfalls in der Türöffnung, bepackt mit ihrer jüngsten Einkaufsbeute, mit großen, vielversprechenden Tüten mit ausländischer Aufschrift, Plastikbeuteln vom Taxfree-Laden sowie mit einem großen und einem kleinen Koffer und mit einem Plan im Kopf. Einem heiklen Plan, der darauf wartete, in die Tat umgesetzt zu werden. Ja, ja, beruhigte sie sich, ich bin sicher viel zu feige. Aber rein theoretisch wäre der Plan ein guter Problemlöser, und sie hoffte, sie hätte den Mut dazu. Aber zunächst sollte alles ganz normal verlaufen, er sollte ja auf keinen Fall misstrauisch werden.


Um James zu beschwichtigen und ihn positiv zu stimmen, rief sie ihm bereits von der Eingangstür zu. Die Tür war unverschlossen und doch schien das Haus verlassen. Keine Antwort. Kein Laut. Nur gähnende Stille und beunruhigende Verlassenheit. Sie hätte genauso gut in einen leeren Cornflakes-Karton hineinrufen können, wahrscheinlich mit gleichem Resultat. Cornflakes fielen ihr nur gerade ein, weil er die täglich zum Frühstück aß. Wobei das Kauen gut hörbar war, während der Karton sich genauso verhielt, wie jetzt das ganze Haus.


Einige große Taschen versteckte sie gleich hinter der Schiebetür im Garderobenschrank, damit ihm diese nicht sofort ins Auge fielen. Dabei lächelte sie sich verschmitzt in dem großen Spiegel zu, als sie die Tür zuschob. Es könnte ihm schaden, so viel Neugekauftes auf einmal zu sehen. Alles nur taktische Vorbereitungen, um seinen üblichen Hader zu vermeiden. Aber es könnte natürlich auch sein, dass er gar nichts bemerken würde, trotz allem war er ja nur ein Mann.


Sie richtete sich siegesbewusst auf. „Hallo, Lieber, ich bin wieder zu Hause“, rief sie mit schmeichelnder Stimme in die Leere hinein. Immer noch keine Antwort. Also versuchte sie es ein wenig lauter: „JAMES!“ Es sollte doch nicht möglich sein, dass er beleidigt wäre? Und dabei hatte sie so ein schönes Brassehemd für ihn gekauft, nur um ihn milde zu stimmen.


Den Rest ihres Gepäcks stellte sie in die große Diele und ging, um nach ihm zu sehen. Die Küche war leer. Man konnte ihn nicht dafür rühmen, dass es hier ordentlich war. Auf dem Küchentisch fand sie schmutzige Teller, Besteck und Speisereste. Sein Bürozimmer war auch leer. Der Kamin in der Bibliothek war ausgebrannt und kalt. Aber morgen würde Bertine kommen, um das Haus sauber zu machen. James hatte darauf bestanden, dass sie während der zehn Tage freihatte, während Betty auf ihrer „Gemüsereise“ war, wie er es nannte. Er wollte alles ganz allein schaffen. Seine Männlichkeitsprüfung sozusagen, so hatte Betty noch gedacht.


Sie ging schnell durch das Haus. Alles war still. Unheimlich still. Aber er musste da sein. Manchmal erledigte er einen Bürotag zu Hause. Dann ging er meistens direkt in seine “Höhle” und arbeitete online mit seinen Jonston-Brüdern, der Maklerfirma Jonston & Jonston Ltd. Aber sein Büro war leer. Der Monitor war schwarz und der Printer abgeschaltet. Nur im Korb unter der Faxmaschine lagen einige Ausdrucke. Die hätte er jedenfalls herausgenommen. Also wo war er? Alle Räume im Parterre wirkten bewohnt. Sachen lagen unordentlich hingeworfen da. Ganz im krassen Gegensatz zu allen sonstigen Gewohnheiten des Pedanten, dachte sie. Durch das Garagenfenster konnte sie sehen, dass sein blauer Bentley noch da war. Er hatte sich doch wohl nicht neue Gewohnheiten zugelegt und begonnen, Spaziergänge zu machen? Er könnte sich erkälten.


Das ganze Erdgeschoss war ohne Leben. Darum nahm sie nun die breiten Stufen zur oberen Etage und zog an allen Türgriffen, einem nach dem anderen. Das Gästezimmer war leer, das Gäste-WC ebenso. Keine Andeutung davon, dass sein Sekretär Harry ihm einen „Damenbesuch“ abgestattet hatte. Ihr eigenes Schlafzimmer war, wie erwartet, unberührt, denn hier hatte er sich schon seit mehreren Ewigkeiten nicht mehr gezeigt. Die letzte Tür am Ende des langen Korridors führte in sein eigenes Schlafzimmer. Energisch, fast irritiert stieß sie die Tür auf. Dort lag er. Im Bett. Ein bisschen ungewöhnlich für ihn, am lichten Nachmittag. „Hallo, Lieber“, sagte sie wieder schmeichelnd. „Hast du dich schon so früh hingelegt?“


Keine Antwort.


Sie versuchte es erneut: „Ist dir schlecht?“


Er antwortete nicht. Er schlief scheinbar sehr fest, darum ging sie zwei Schritte näher und fragte: „Bist du krank?“


Wieder keine Antwort.


Nun trat sie resolut an ihn heran und streichelte ihm über die Stirn, um ihn zu wecken ... Ein erstickter Schrei! Sie erschrak und sprang zwei Schritte zurück. Seine Stirn war eiskalt und sie verstand sofort, was das bedeutete. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Toten gesehen und schon gar nicht berührt. Steif vor Entsetzen stand sie mit offenem Mund da. Die Angst hatte ihr Stimme und Atem verschlagen, deshalb kam nichts weiter als ein ruckartiges Keuchen aus ihrer Kehle. Sekundenlang stand sie da, einer Salzsäule gleich, mit beiden Händen über Schläfen und Ohren und einem erstarrten Blick aus weit aufgerissenen Augen. Wie paralysiert sah sie sich auf einem Gleis stehen, ein Zug raste auf sie zu und sie konnte nicht entfliehen. Nachdem sie eine Weile so erstarrt da gestanden hatte, begann sie instinktiv, ihre rechte Hand, mit der sie ihn berührt hatte, an ihrem Kamelhaarmantel abzureiben, um sich den Tod abzuwischen. So stand sie noch weitere Momente dort. Sie rieb ihren Mantel über die Vorderseite des Oberschenkels, bevor sie von Panik ergriffen wurde. Mechanisch griff sie nach dem Telefon, das auf seinem Nachttisch stand, legte aber ruckartig wieder auf, als wäre es stromführend, machte drei Schritte rückwärts, um den Raum zu verlassen, stürmte dann aber wieder zurück zum Apparat, jetzt fest entschlossen, Dr. Hudson anzurufen.


Dr. Hudson war schon seit Jahren sein behandelnder Arzt. Sie erinnerte sich, dass seine Rufnummer als Kurzwahl #1 im Register gespeichert war. Womit James´ Fürsorge für sich selbst gut demonstriert war, das hatte sie schon früher immer gedacht.


Jetzt wunderte sie sich, wie in bestimmten Situationen verschiedene Mechanismen eintreten, die Handlungen und Entschlüsse steuern. Eine Art von Realismus oder Automatik vielleicht, nach der sie jetzt handelte. Etwas, dessen man sie ansonsten nicht beschuldigen konnte. Das war mehr James‘ starke Seite. Sie hatte solche Anlagen nicht und war überrascht, dass sie in dieser Lage so rational denken und handeln konnte.


Die Sprechstundenhilfe nahm das Gespräch an: Nein, leider, der Herr Doktor sei mitten in seiner Sprechstunde und hätte viele wartende Patienten.


„Aber ich muss mit ihm sprechen, sofort. Ich glaube, James ist tot!“


„James? Welcher James?“, fragte die Sprechstundenhilfe. „Und wer sind Sie?“


„Oh, sorry, ich, äh ...“, stotterte Betty, „mein Name ist Kenfort, Betty Kenfort.“


„Reden wir hier vielleicht von Direktor James Kenfort?“, fragte die Dame am anderen Ende verwundert zurück und wartete garnicht erst auf eine Antwort. „Einen Augenblick.“ Nach wenigen Sekunden hörte Betty das Klicken am anderen Ende und schon war die Sekretärin wieder da. „Dr. Hudson unterbricht seine Konsultationen und kommt so schnell, wie der Straßenverkehr es zulässt. Er macht sich sofort auf den Weg.“


Zaghaft ließ Betty den Hörer wieder auf den Apparat zurückrutschen, als wäre er ein rohes Ei. Dann ging sie zögernd in die Halle und setzte sich auf die kleine Rokokobank mit den goldenen Ornamenten und der jaquardgewebten Polsterung. Ihr leerer Blick erkannte nicht, dass die antike Wanduhr aufgehört hatte zu ticken. James pflegte jeden Morgen das rechte Gewicht an der Kette herunterzuziehen, sodass sie einen ganzen Tag lang lief. Betty kauerte, fröstelte und begann zu zittern. Diese Situation könnte ein paar Minuten oder auch eine Stunde gedauert haben. Sie saß einfach nur wie gelähmt auf der Bank und hatte aufgehört zu denken. Bis Dr. Hudson plötzlich vor ihr stand. Wie in Trance begrüßte sie ihn und zeigte ihm den Weg zu James´ Schlafzimmer, obwohl es völlig überflüssig war. Er hatte das Haus mehrfach, sowohl bei Patientenbesuchen als auch in privaten Angelegenheiten, besucht und kannte sich aus.


Nachdem er Pupillen und Puls untersucht hatte, baute er sich vor ihr mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht auf. Ganz ohne Worte verstand sie, dass Dr. Hudson nichts mehr tun konnte. Er schüttelte den Kopf. „Der Tod ist schon vor einigen Tagen eingetreten“, bedauerte er. Das war das Einzige, was bisher als sicher galt.


Sie gingen in die Küche, wo sie ihnen beiden eine Tasse Tee machen wollte. Der Arzt bemerkte, dass es hier deutliche Zeichen des Kochens sowie mangelnden Abwasches gab: „Waren Sie verreist?“ Es war sowohl eine Frage als auch eine Schlussfolgerung seines kurzen Überblickes.


Schnell hatte sie eine Vermutung, was passiert sein könnte, konnte aber den Gedanken nur zögernd in Worte kleiden. Die Plastikform, eine von denen, die sie zum Einfrieren verwendete, um fertiges Essen aufzubewahren, fiel ihr ins Auge. Nach ihrem letzten Picknick hatte sie die Reste von ihrer eigenen Pilzmahlzeit und von seinem Blaubeerpie in die Tiefkühltruhe im Keller gelegt. Die Pieform lag nun offen neben dem Herd und könnte darauf hindeuten, dass es das Letzte war, was er gegessen hatte. Krümel auf dem Backblech zeigten auch, dass er den Pie warm verzehrt hatte. Aber weder sie noch der Arzt konnten dies in Zusammenhang mit seinem Tod bringen. Es war ja schließlich der gleiche Pie, von dem auch sie noch vor ein paar Wochen selbst ein Stückchen gegessen hatte. Also musste es eine andere Erklärung geben.


Nachdem sich der Arzt an den Tisch gesetzt und begonnen hatte, einige Fakten in seinem medizinischen Bericht zu notieren, erzählte sie alle Details über Beeren und Pilze vom besagten Picknick, soweit sie sich erinnerte. Zwischendurch stellte er kurze Fragen zu Daten und Orten und kam dann zu der Schlussfolgerung: Autopsia cadaverum. „Ja, ja, so, so, hm, ... Picknick, ja“, murmelte er gedankenverloren. „Lokerenwälder und St. Amandsberg, aha. Alle wissen ja, dass Sie pflanzenkundig sind, Sie haben ja sogar Vorträge über dieses Thema in unserer Gemeinde gehalten. Ein tragisches Ereignis. Ein tragisches Ereignis“, wiederholte er. „Aber wir müssen ihn obduzieren, um die Todesursache genauer zu ermitteln. Ein tragisches Ereignis“, wiederholte er noch einmal und legte seine Lesebrille mit einem scharfen Knopfdruck wieder in das schwarzblanke Metalletui. „Mein tiefstes Mitgefühl. Ich rufe Sie an, wenn der Autopsiebericht vorliegt. Ich komme zur Beerdigung, sie wird wohl in der Zeitung bekannt gegeben, denke ich. Passen Sie gut auf sich auf und rufen Sie mich an, wenn Sie etwas zur Beruhigung brauchen.“ Damit warf er seinen zerschlissenen, olivengrünen Gabardinemantel über den Arm und ergriff ihre Hand mit seinen beiden. „Die Realität des Lebens, wissen Sie …“, sagte er und drückte sanft ihre Hand. „Bis dann“, und schon stürmte er hinaus zu seinem Wagen, mit der wohlbekannten braunen Arzttasche in der Hand schlenkernd, auf dem Weg zurück zu seinen wartenden Patienten. „Hier. Rufen Sie diese Nummer an, es gibt eine Menge zu organisieren!“, rief er noch aus dem offenen Autofenster und streckte ihr mit langem Arm eine Visitenkarte entgegen.


Er hatte sicher reichlich Erfahrung mit Lebenden und Toten und nun musste auch sie damit Bekanntschaft machen. Jetzt saß sie wartend mit einem toten Mann im Haus da und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie war ins Haus zurückgegangen und hatte sich wieder auf das Sofa gesetzt. Sie war diese Situation nicht gewohnt im Gegensatz zu Dr. Hudson, für den der Tod etwas Alltägliches war. Nach einer langen Pause im Gedankenleerlauf, in der sie vor sich hin starrte, fiel ihr Blick auf die Visitenkarte, die immer noch zwischen ihren Fingern steckte. Eine einzige Zeile mit goldgeprägten, erhabenen Buchstaben schrie ihr entgegen: „Buurmeister, Bestattungsunternehmen“. Aber Betty war nicht in der Lage, sich zu konzentrieren. Mit glasigem Blick starrte sie an die Decke und bemerkte, dass Bertine nachlässig gearbeitet hatte. Es lag dicker Staub auf dem Stuck, der die Decke umrandete. Außerdem entdeckte sie durch die halb offene Tür seines Arbeitszimmers, dass die späten Nachmittagssonnenstrahlen, die durch das Oberlicht kamen, lange Spinnweben über dem großen Gemälde, welches die Tür zu seinem Safe in der Wand versteckte, sichtbar machten. „Hatte gegessen“, wiederholte sie mehrere Male, „ein typisches Beispiel von Plusquamperfektum.“ Aber sie fand keine Erklärung dafür, warum sie plötzlich in grammatische Gedanken versunken war, es war sehr unpassend in all diesem dramatischen Geschehen. So mag sie eine Stunde gesessen haben, vielleicht mehr. Halbgedachte Gedanken flogen vorbei, aber keiner wollte sich im gegenwärtigen Moment festigen und konkret werden. Nur die Ewigkeitsuhr unter der Glaskuppel auf dem Kaminsims pendelte mit ihren goldenen Kugeln hin und her, hin und her, tickte wie ein Metronom. Ohne ihr Dazutun hatten ihre Finger die Bewegungen der Uhr adoptiert und falteten die Visitenkarte hin und her, hin und her, so dass die Faltkanten beinahe in lose Fiberfasern zu zerfallen begannen. Aber dann fasste sie einen Entschluss. Sie entschied sich, George anzurufen. George war ihr und James´ Hausanwalt, Ehemann einer ihrer Golf-Damen und außerdem ein guter Freund von James. Sie erwischte ihn gerade, als er im Auto auf dem Weg nach Hause war.


„Was sagst du da?“, rief er zu laut ins Telefon, während er versuchte, das Autoradio zu übertönen, das gerade Dudelsackmusik spielte. George war wie vom Donner gerührt und entsetzt. Er würde sofort umdrehen und kommen. „Bin in etwa zwanzig Minuten bei dir.“


Sie bemerkte, dass sie immer noch ihre Reisekleidung trug, da sie weder Gedanken noch Zeit gehabt hatte, sich umzuziehen, und ihr fröstelte es immer noch. Der Tee, den sie frisch für Dr. Hudson gebraut hatte, war unangerührt, hatte aber immer noch Temperatur genug, um sie zu wärmen, während das Sofa wieder die Wartestation war. Sie klammerte sich mit beiden Händen an die wärmende Teetasse und starrte ins Nichts.


Kreischende Bremsen eines Autos lenkten ihre Aufmerksamkeit zum Gartenfenster. George knallte die Autotür hinter sich zu und stürzte durch die vordere Tür herein. „Was, sagst du, ist passiert?“, stieß er außer Atem hervor, als ob er den ganzen Weg gelaufen wäre. „Vor drei, vier Tagen habe ich ihn noch im Club getroffen“, stieß er aufgeregt hervor.


Jetzt war es Betty, die ihn beruhigen musste. Sie hatte ja mehr als zwei Stunden Vorsprung gehabt, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Nachdem sie die Erklärung des Arztes und ihre eigene Theorie über den Pie erzählt hatte, war der Fall für ihn bereits klar. Und die Sterbeurkunde würde wohl auch keinen Zweifel hinterlassen, meinte er. Er wolle aber gerne noch einen persönlichen Blick auf James werfen und sich kameradschaftlich verabschieden, sagte er.


George war wahrscheinlich mit Schockerfahrungen vertraut, denn er war bald wieder er selbst, um dann weiter auf Männerart über sachliche Details zu reden. „Wir müssen eine Liste der Dinge schreiben, die dringend zu tun sind. Vor allem musst du eine Bestattungsfirma anrufen. Die kümmern sich um das Praktische, Blumen, Pfarrer und all das.


„Ja, ja”, antwortete sie nur.


Wir brauchen eine Liste von allen, die benachrichtigt werden müssen. Wir müssen überlegen, welche Abschiedsmusik er gewollt hätte. Sprich mit Joseph, dem alten Pfarrer; nicht mit dem jungen, der kannte James ja kaum; und dann mit seinen Partnern bei Jonston & Jonston. Viele Dinge und alles auf einmal. Fang mit dem Beerdigungsagenten an. Der muss sofort kommen, um Einzelheiten und den Termin zu besprechen. Aber am allerwichtigsten ist die Autopsie, nicht wahr? Hat der Arzt angedeutet, wann sie ihn abholen werden?“


George war eigentlich ein trockener Jurist, aber jetzt konnte sie ihm mitmenschliche Gefühle unterstellen. Überlegte er wirklich nur vernünftig oder waren alle seine Vorschläge dazu gedacht, sie auf andere Gedanken zu bringen? Nachdem George gegangen war, überkam Betty eine seltsame Ruhe. Auf der einen Seite war es zu früh, an die Zukunft zu denken. Es fühlte sich unangebracht an, fast unmoralisch. Aber auf der anderen Seite wollte sie auch nicht an die Vergangenheit denken. Es war nur eine knappe Woche her, dass sie sich die skurrilsten Pläne ausgemalt hatte, und jetzt wurde sie von einem monströsen Schuldgefühl überfallen.


. . . . .




II.


Die Beerdigung


Die Umstände hatten dafür gesorgt, dass das Begräbniss erst jetzt stattfinden konnte. Die Zeremonie in der Kapelle war bald überstanden und das vielzählige Gefolge hatte den kurzen Marsch ins Freie beendet. Betty fand sich nun in der befreienden Rolle einer Neuwitwe wieder. Sie konnte nichts dafür, aber sie fühlte das starke Bedürfnis nach einem letzten Dialog mit James, während der Pfarrer mit seinen üblichen Ritualen beschäftigt war: „Ich hatte schon seit Langem den Eindruck, dass du geistig nicht ganz gesund warst. Und wenn ich dich jetzt in der kleinen Urne noch ganz ofenfrisch sehe, muss ich gestehen, dass ich dir ein solches Töpfchen schon längst gegönnt hatte. Nein, du brauchst mir nicht zu antworten, unsere Kommunikation ist ja schon seit vielen Jahren beendet. Also kannst du von mir aus jetzt gerne dableiben und schmollen, wie es ja deine Art war.“ So sprach sie leise und von allen unbemerkt. Sie fühlte, sie müsse eigentlich auch noch etwas Positives hinzufügen, aber ihr fiel einfach nichts ein.


Es war nett vom alten Pfarrer, einzuflechten, dass die Wissenschaft diese zusätzlichen Tage gebraucht hatte, um die Todesursache mit Sicherheit feststellen zu können. Es war ein Trost für sie. Sie brauchte also nicht das Gewicht des Zweifels, das sich auf ihre Schultern gelegt hatte, zu spüren und auch nicht etwaige unangenehme Fragen diesbezüglich zu beantworten. „Ein tragischer Unfall“, nannte es der Pfarrer, „ein schicksalhafter Fehler mit dramatischer Konsequenz, ein trauriger Verlust.“ Er hatte es in freundliche Worte gekleidet, wie James auf geheimnisvollen Wegen Gottes seine Seele dem Himmel anvertraut hatte. Die Wolken hingen grau über dem kleinen Friedhof am Rande der Stadt und verstärkten die Traurigkeit, die bereits in der Gedenkrede verdeutlicht wurde. Als der alte Joseph schließlich mit seinen Ritualen fertig war, genügend "geashed, bedusted“ und „gearthet“ hatte und ausreichend Erde in das kleine Grabloch geworfen worden war, konnte sich das sorgende Gefolge ins naheliegende Restaurant begeben, um James gehörig zu begießen und auf sein himmlisches Wohl zu essen. „Otium cum dignitate“, hatte der alte Joseph zum Schluss gesagt. Betty grübelte noch lange, was er damit gemeint haben könnte.


Obwohl viele Tische in dem großen Speisesaal standen, war der Raum überfüllt. Sie konnte es nicht fassen, dass so viele Leute James Tod betrauerten. Seine Familie saß an dem großen runden Tisch in der Mitte: die drei Brüder und seine Schwester – „der Familienköter“. Die Schwester starrte unentwegt zu Betty, versuchte sie mit ihrem steifen Blick zu durchbohren, musterte sie mit böser Miene und giftigem Ausdruck im faltendrapierten, überlangen Gesicht, wobei der flaumartige, schwarze Haarbewuchs auf der Oberlippe ihr Aussehen dominierte.


William, auch Willy genannt, Edmond, aus unbekanntem Grund genannt Jack, und Winston, nur Winston genannt, waren eigens aus Wales gekommen, wo sie einen Bauernhof betrieben. Sie hatten Bettys Sympathie. Aber dass sie sowohl Kunstdünger als auch Kraftfutter benutzten, verübelte sie ihnen. Doch darüber hinaus waren sie erdnahe Leute, einfach und überhaupt nicht zänkisch. Man konnte nicht unmittelbar eine familiäre Beziehung zu James vermuten und er hatte sie auch nie besucht. Sie hatten einfach zu wenig gemeinsam mit ihrem verstorbenen Bruder. Etwas, was man absolut nicht von seiner Schwester behaupten konnte.


Es war eine lästige Pflicht, in der gleichen Zeremonie mit ihr auszuharren. Es war ebenfalls unerträglich, mit all seinen Freunden, Kollegen und Mitgliedern seines Clubs und dem ganzen Vorsitz der beiden Hilfsorganisationen, in denen er ein hoch angesehenes Mitglied gewesen sein musste, deren künstliche Trauer zu teilen. Aber „SIE“ ... Unter jenen, die Betty kannte, war sie am abscheulichsten, seine unmögliche Schwester Agatha. Der Bullterrier, wie Betty sie immer heimlich genannt hatte. Betty hatte sie nur ein einziges Mal vor Jahren getroffen und das war sie für sie wie ein kalter Händedruck aus der Unterwelt gewesen. Sie ähnelte James wie ein Schatten, auch wenn sie keine Zwillinge waren. Sie war eigentlich nur drei Jahre älter, aber biologisch und mental eher fünfzehn. Die gleiche traurige Mimik, der gleiche Unterbiss, die krummen gelben Zähne, die den Gedanken an eine Trabrennbahn aufkommen ließen, die ausdruckslosen, schläfrigen Augen von heftigen Tränensäcken unterstrichen und der gleiche schleppende Gang. Sie mussten dominante Gene aus der Familie mitbekommen haben. Sogar seine Warze auf dem Kinn war auch ihr vererbt. Es fiel ihr schwer zu lächeln und wenn es mal ausversehen passierte, war es eine krampfartige Grimasse, die mehr einer aufgerissenen Wunde als einer freundlichen Geste ähnelte.


Betty sah sein Spiegelbild in der Schwester und konnte um alles in der Welt nicht fassen, was sie einst in dem Kerl gesehen hatte.


Agatha sagte nicht viel. Meist dirigierte sie mit den Augen, die Stirn in Falten gelegt, oder mit seitlichem Kopfnicken. Aber sobald sie etwas gesagt hatte, kamen die Worte mit seiner Stimme, der gleichen metallischen Schnarrstimme, vor der sich Betty schütteln konnte. Sie erinnerte sich, dass James tatsächlich zweistimmig war. Er hatte eine charmante Stimme, wie sie aus ihren ersten Begegnungen erinnerte, und eine andere, die er mit seiner Schwester teilte. Diese Stimme war es, die ihr nach ein paar Jahren Ehe Angst eingejagte. Betty hatte oft gedacht, dass jemand mit dem Mund voller Eierschalen schöner klingen würde als er. Oh, wie sie gelernt hatte, diese Stimme zu hassen. Diese Stimme hatte sie jahrelang terrorisiert wie der ganze Mann. Schließlich gab es nichts Gutes mehr in ihrer Beziehung. Alles ärgerte sie und rief nach Protest.


Aber jetzt, heute, war Schluss und das Joch abgeworfen. Sie war die Trauernde unter ihrem schwarzen Schleier und alle schienen die arme Witwe zu bemitleiden. Sie saß mit gesenktem Kopf, nicht um ihre Tränen zu verbergen, sondern um den hasserfüllten Blicken seiner Schwester zu entkommen. Es war belastend genug, diese Rolle spielen zu müssen, aber sie war entschlossen, es zu ertragen. Die Kirche repräsentiert Gottes Liebe und Gnade, ohne Rücksicht darauf, was man auf dem Gewissen hat, das tröstete sie. Sogar im Falle, dass es sich um Gottes giftige Pflanzen, Beeren oder Pilze handelte oder einfach nur um gruselige Pläne. Vergebung war zu erwarten, ja, so hoffte sie.


Der Rest des großen Raumes im Restaurant Concordia war überfüllt von seinen Maklerkollegen von Jonston & Jonston und anderen wichtigen Personen sowie mit Freunden aus seinem Verein im Trabmilieu. Alle finanziellen Größen aus Lokeren, ja, fast alle, die in Belgien Rang und Namen hatten, waren ekelerregenderweise zugegen. Hätte sie nicht ihre Tochter Celine an ihrer Seite gehabt, wäre sie unter dem Verdacht zerbrochen, den sie selbst auf ihr Gewissen geladen hatte. Aber Celi war ihr eine gute Stütze.


George hatte dieses Restaurant vorgeschlagen, weil eine gewisse Symbolik im Namen lag, die der Situation nützlich sein könnte. Schließlich war ja Concordia die Göttin der Eintracht. Nachdem der Umtrunk zu Ehren und Erinnerung des Toten serviert und das Buffet für eröffnet erklärt war, hatte die Atmosphäre sich ein wenig gelockert. James’ Lieblingskomponist erklang gedämpft im Hintergrund. Ein musikalischer Teppich mit Smetanas „Die Moldau“ schwebte über den persönlichen Unterhaltungen. Das Stimmengewirr und alle Laute verschmolzen zu einem einzigen Summen, das Betty in Gedanken mit einem Einkaufszentrum verglich. An Nachbartischen erhoben sich einige, um eine Rede zu halten. Man kannte ihn als einen guten Menschen, interessant, erfolgreich und was nicht noch alles, dachte Betty. Eigentlich kann keiner von diesen Leuten ihn sehr gut gekannt haben, also waren sie alle Bluffer, die ganze Bagage. Trotz seines Immigrantenstatuses war er als gutbürgerlich anerkannt und gehörte zum Patriziat in Lokeren. Aber das war, bevor man ihn in flagranti mit seinem männlichen Sekretär erwischt hatte. Danach war Schluss mit der Gutbürgerlichkeit und die Gerüchte florierten, weil plötzlich alle „etwas wussten“. Aber jetzt, bei der Beerdigung, war der gesammelte Heuchlerchor anwesend; nicht ein einziges Wort über seine Veranlagung, nichts über die Gemeinschaftsabende in einem gewissen Milieu in dem berühmten Spa-Hotel außerhalb der Stadt, von dem alle etwas gehört hatten. Alles war vergessen. Entweder waren alle von akutem Gedächtnisschwund befallen oder sie steckten in den gleichen Badebütten. Jetzt aber, da sie hier saßen, aßen, tranken und wollüstig schmatzten, wirkte es nicht weiter glaubwürdig, dass sie trauerten und ihn so sehr vermissten. Und doch, irgendwie muss er ja wohl von Bedeutung für diese Menschen gewesen sein.


Dann kamen neue Reden, Nachrufe und Erinnerungen, welch großer Verlust es wäre, seine Bedeutung, weit über sein tägliches Wirken hinaus, welches Vakuum er hinterließ und wie unersetzlich er wäre. Seine Jonston-Partner konnten es sogar in ehrfürchtigen Prozentsätzen ausdrücken, wie sehr er ihnen fehlte; was James für die Firma repräsentierte und wie angesehen er in Maklerkreisen und bei den Kunden gewesen war.


„Du meine Güte“, stöhnte Betty, „was für ein Gewäsch!“ Sie trauerte auf ihre Art hinter ihrem schwarzen Schleier, in dem in aller Eile bei Carlings Salons eingekauftem Ensemble, einem großkrempigen schwarzen Schleierhut und einem langen Kleid aus schwarzer Rohseide. Genau wie Schwertschlucken Halsschmerzen verursachen kann, können neue Schuhe schmerzhafte Blasen erzeugen. Ihr war ein wenig unwohl in den neuen Schuhen, die sehr drückten. Diese Plage musste sich in ihrem Gesichtsausdruck widerspiegeln, denn jeder wollte sie trösten. Es war ganz offensichtlich, dass die arme Frau Trauerschmerzen erlitt, die arme kleine Betty!


Halsschmerzen hatte sie nicht, dagegen Ohrenschmerzen, verursacht von all der übertriebenen Heuchelei. Mitleid mit ihr hatten die überhaupt nicht, die ächzten doch nur wegen James. Nun zeigte sich, welch wertvoller Mäzèn er für seine Hilfsorganisationen und Vereine in der Stadt gewesen sein musste.


Der Arzt hatte gefolgert, dass, weil James ein bisschen kurzsichtig geworden war, er sich wahrscheinlich verguckt hatte, als er die Beeren beim Picknick in den Wäldern von St. Amandsberg pflückte. Weiterhin konstatierte er, dass in dem Teil des Pies, den Betty und er noch vor ein paar Wochen gemeinsam verzehrt hatten, keine giftigen Beeren enthalten gewesen sein konnten, diese waren vermutlich nur in den Resten, die nur er gegessen hatte, während Betty in Rio war.


Agatha hatte sich hinter ihrem Verdacht in Richtung Pilzvergiftung verschanzt. Für sie war die Sache vom ersten Augenblick an klar. „Giftpilze“, spottete sie wieder und wieder. „Giftpilze!“, fauchte sie mit heruntergezogenen Mundwinkeln oder sie zischte das Wort kaum hörbar, man sah es dann nur deutlich an der Mundbewegung. Sie machte keinen Hehl daraus, wen sie verdächtigte.


Der Arzt hatte sich zu ihnen an den Tisch gesellt und Agathas Mimik gerade noch mitbekommen. Er hatte ja Betty befragt, was James und sie gegessen hatten, und alle Essensreste waren untersucht worden. Sogar die Pilzreste in der Tiefkühltruhe. Es war keine Spur von Gift in den Pilzen, die noch unangerührt im Keller lagen. Betty konnte hinzufügen, dass James gar keine Pilze aß. Dr. Hudson resümierte: „Die Analyse hat eindeutig ergeben, dass es sich um eine Paristyphninvergiftung handelte. Ein Gift, das überhaupt nicht in Pilzen vorkommt. In meinem Kommentar habe ich geschrieben, dass es eine tragische Verwechslung gewesen sein muss. Es wäre ja auch undenkbar, dass Sie, Betty, als Vorsitzende des lokalen Nutzpflanzenvereins, die so viel über Pilze weiß, eine tödliche Mahlzeit essen würde. Nein, von Giftpilzen war überhaupt keine Spur.“


Betty war empört und gekränkt von Agathas frechen Andeutungen und hätte ihr gern unter dem Tisch ans Schienbein getreten, hätte sie nur längere Beine gehabt. Sie hatte Agatha noch nie leiden können und das verstärkte nur ihre Antipathie. Aber, so hoffte sie, sie brauchte sie ja Gott sei Dank nie mehr zu sehen. Sie war einfach nur eine böse, unerträgliche Bohnenstange, eine Vogelscheuche, spindeldürr, mit strumpfartiger Blusenfüllung und einer Stimme, die bei der Rattenbekämpfung Verwendung finden könnte. Übrigens, fiel ihr da ein, sie waren noch nie von Ratten geplagt worden – ob das vielleicht James´ Verdienst gewesen war?


Betty wusste natürlich, dass Einbeeren Paristyphnin enthalten. Bereits eine kleine Handvoll reicht, um ein Pferd zu töten. Aber warum sollte sie ihr Wissen in dieser traurigen Gesellschaft kundtun? Er tat ihr aufrichtig leid. Aber er hatte sie ja selbst gepflückt. Und wenn sie mit Heidelbeeren vermischt werden, ist es nicht so einfach, sie zu entdecken. Hätte sie aber die Beeren entdeckt, wären sie nie im Pie geblieben, denn zu dem Zeitpunkt gab es ihre dunklen Pläne noch gar nicht.


George, ihr Anwalt, versuchte sie zu trösten. Er setzte sich zu ihr, ignorierte einfach die ganze Kenfortfamilie und begann in vertraulichem Ton: „Betty, jetzt musst du vor allem an dich selbst denken und versuchen, diese Dinge aus dem Kopf zu bekommen. Das Gequengel hier kannst du einfach überhören, das beruht alles nur auf Missgunst. Ruf mich an, wenn du bereit bist, das Juristische zu besprechen. Wir müssen seine Projekte, Dispositionen und Papiere durchsehen. Jetzt ist es deine Zukunft, die organisiert werden muss. Ich glaube, du hast keinen Grund, dich zu sorgen.“ Er lächelte sie gutmütig an. Er wusste nichts von einem etwaigen Testament. Tatsächlich hatte James dieses Problem nur einmal angeschnitten, aber dabei war es auch geblieben. Er war der Meinung, dass er so etwas nicht benötigte. Sie hatten keine gemeinsamen Kinder und niemanden zu begünstigen. Celine sollte ja das Ihre bekommen und somit gäbe es keinen Grund für Konflikte zwischen ihnen, da war er ganz sicher. Seine Geschwister hatten keinen Anspruch, und seit James Celi bei ihrer Eheschließung adoptiert hatte, war die Sache geklärt. Das Einzige, was James einmal gegenüber George erwähnt hatte, war, dass sein Sekretär den Bentley bekommen sollte. Ein Testament aber hatte er abgelehnt. Er hätte nicht die Absicht, in absehbarer Zeit ins Jenseits zu reisen, war seine lakonische Begründung.


„Betty, eines muss ich dir erzählen. Jetzt wo er weg ist, kann ich dir das Geheimnis verraten“, flüsterte George nun. „Ich hatte immer das starke Gefühl, dass es da eine gewisse Beziehung zwischen den beiden gab. Sie waren nur allzu oft außerhalb des Büros zusammen, wie mir erzählt wurde. Man hat sie zusammen in pikanten Situationen in einem gewissen Milieu gesehen.“ Bettys uninteressierte Reaktion an dieser Neuigkeit schrieb er ihrem Zustand zu. Deshalb fand er, es sei wohl am besten, das Thema ruhen zu lassen. Da gab es einige Wertpapiere, die James einmal erwähnt hatte, und seine Aktien an der Partnerschaft im Maklerhaus. Es bedurfte wohl einer kompletten Inventur, nicht zuletzt wegen der Erbschaftssteuer, aber hier gab es Möglichkeiten für gewisse Dispositionen.


George wurde formell und das passte Betty sehr gut. Dieser Zirkus mit den vielen Leuten, die sie kaum kannte, war abscheulich. Dies hier war James´ Welt, in die sie heute einen kurzen Einblick bekam, und die hoffentlich bald wieder für sie geschlossen werden würde – für immer. James hatte schon seine guten Seiten, wenn er nicht diktatorisch und kontrollierend war, auch wenn diese oft ziemlich gut verborgen blieben. Er war nicht direkt fürsorglich, aber er hatte zumindest gut für sie gesorgt, obwohl sie selbst von zu Hause her nicht gerade ärmlich war. Sie freute sich einfach, bald auf ihr geliebtes Höghult zurückzukehren, wenn alles hier endlich vorüber war.


. . . . .




III.


Nach der Beerdigung


Es war traurig, dass das Schicksal keine normalen Verhältnisse für sie bereithielt und es so fügte, dass auch ihre zweite Ehe endete, obwohl aus einem völlig anderen Grund. Johan Christer, ihr erster Mann, war ein großer Verlust für sie gewesen, und war es immer noch, obwohl sein Tod nun schon viele Jahre zurücklag, im Gegensatz zu James. Es war gerade erst zwei Wochen her und sie vergoss nicht eine einzige Träne.


Sie hatte sich seinen Bentley geliehen und wollte mit Celine an die holländische Küste fahren. Geliehen? Es überraschte sie, dass sie immer noch in der alten Terminologie dachte, es war ja niemand mehr zu fragen.


Frische Luft um sich herum zu bekommen, das war es, was sie jetzt brauchte nach dem Erlebnis ausgeprägter Einfältigkeit in den letzten Tagen. Sie wollte sich richtig durchpusten lassen in der Hoffnung, dass alle belastenden Erfahrungen mit dem Wind verschwinden würden. Wetter ist Natur, genau wie alle Pflanzen es sind, mit denen sie in Harmonie zu leben versuchte. Sturm und Unwetter führen zu einem besseren Verständnis der natürlichen Mächte, ein Hauch der Urkraft. Sie liebte es, am Ende des Piers zu stehen, wenn das Meer am allerschlimmsten tobte. Wenn die großen Wellen in die Tetrapoden donnerten. Wenn Beton in Beton verheddert wurde. Wenn das Untier aus Wasser und Sturm ein Inferno von Tönen, Geheul und dumpfen Gurgellauten von sich gab, jedes Mal, wenn riesige Wellenberge das Wasser zwischen alle Ritzen und Spalten schlugen, bevor die Unterströme der nächsten Welle die Gischt mit wehmütig saugendem Gurgeln verschluckten, um sich zu einem neuen Kraftschlag aufzubauen und alles wieder in der brausenden Schaumsee verschwand.
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Der gleiche Pier bei herrlichstem Sonnenwetter





Dann kam ein erneuter Angriff der tobenden, wütenden Massen. Wasser wurde geysirartig aus allen Ritzen in die Luft geschleudert und der Wind fegte Schaum über den Pier, wo er sich als Schaumwand für Sekunden wie ein weißer Duschvorhang gegen den schwarzen Sturmhimmel abzeichnete, bevor er Betty überrollte und sie mit Feuchtigkeit überzog. Es bildete sich ein Salzbelag auf ihrer Haut und sie schmeckte Salz auf den Lippen. Sie freute sich, wenn der klare Schein des kleinen Leuchtfeuers am Ende des Piers dieses Wildwasserschauspiel illuminierte und einen glänzenden, mit exquisit funkelnden Diamanten durchwebten Vorhang aus Gischt für Sekunden aufleuchten ließ, bevor er in sich zusammenfiel. Je mehr das Rumpeln toste, desto mehr beruhigte sich ihr Gemüt, bis sie zum Schluss endlich wieder ihre innere Balance gefunden hatte. Dann endlich konnte sie ihre Gedanken wieder auf das Auto fokussieren. Es war ja bewusst für den heutigen Tag gewählt worden.


Für den Bentley hatte sie ihre eigenen Pläne. Sie hatte schließlich nicht ihren Verstand verloren, sondern nur ihren Ehemann. Sie brauchte ihn nicht und hier dachte sie eigentlich an „beide“. Dies war ihr Abschied von seiner Limousine. Sie wollte lieber ihr kleines rotes Cabrio behalten. George hatte es ihr ja auf der Beerdigung erzählt: James hatte früher einmal bei ihm erwähnt, durch eine Notiz verfügt zu haben, dass die Limo im Falles seines Ablebens seinem Sekretär zufallen sollte. Daran dachte sie nun. George hatte Betty gegenüber präzisiert, dass eine solche Notiz nicht rechtsgültig sei, aber weil sie keine Verwendung für den Wagen und sie bereits ihren Plan hatte, wollte sie so verfügen, wie James es angeordnet hatte. Mit dem klitzekleinen Unterschied, dass der Sekretär nicht das Auto, sondern dessen Verkaufserlös erhalten sollte. James´ Wunsch war kein testamentarisches Dokument, sondern lediglich ein Hinweis, den er, so erzählte George, auf die Anschaffungsquittung geschrieben hatte, und welchen sie mit größter Schadenfreude zu respektieren gedachte. Das Auto sollte für einen Euro versteigert werden.


Sie hatte die heimliche Beziehung zu seiner „Sekretärin“ bereits vor einigen Jahren entdeckt und hatte sich ganz fålschlich eine hübsche junge Frau vorgestellt. James dagegen hatte sich einbildet, dass sie völlig ahnungslos sei, aber eine Ehefrau bemerkt die kleinsten Änderungen. Der eine Euro war fast zu viel, selbst wenn das Auto erst knapp ein Jahr alt war. Oh, wie sie diese Person hasste, diese „Sekretärin“ Harry. Betty schauderte über den ganzen Rücken nur bei dem Gedanken an das Wort „Sekretär“, es erinnerte sie am meisten an ..., ja, an Sekret.


. . . . .




IV.


Rückblende


Sie hatte sich bequem im Autositz zurückgelehnt und die Augen geschlossen, während Celi den Wagen zurück nach Lokeren lenkte. Es hatte gutgetan, den Kopf, die Gedanken und das ganze Dilemma durchgepustet zu bekommen, und es hatte Wunder bewirkt. Sie fühlte immer noch den salzigen Geschmack auf den Lippen. Er erinnerte sie an den natürlichen Geschmack ihrer eigenen Bouillon, die sie aus allerlei Wurzelgemüsen einkochen ließ und zum Schluss mit einigen Anchovis abschmeckte. Die Rückenlehne hatte sie halb heruntergesenkt, die Augen geschlossen. So ließ sie ihrer Phantasie freien Lauf.


Es war, als sähe sie einen alten Schwarz-Weiß-Film, der viel zu langsam und mit weißen Flecken, unscharfen Streifen und flackernden Graustufen über die Leinwand lief. Ja, James war ein echter Charmeur gewesen, doch irgendwann verlor er seinen Glanz. Der Film wurde bräunlich, wie alte verblasste Fotos in Chamoisfarbe. Gerade jetzt fiel es ihr schwer, die Jahre zu zählen, die sie mit ihm verbracht hatte. Es kam ihr vor, als wäre alles fast zwei Lebenszeiten her. Sie hatten so große Pläne für die Zukunft gehabt, aber es wurde leider nichts daraus. Sie wurde mehr und mehr zu einer grauen Maus, obwohl sie eine blühende Rose gewesen war, als alles begann. Nun war nicht mehr allzu viel von alledem übrig, nur das, was sie leider befürchtet hatte.


Der Traum riss sie hin und her und erzählte ihr, sie müsse sich an die neue Realität gewöhnen. Ein unterdrücktes Stöhnen begleitete die nächste Szene. War sie wirklich die dumme Gans, die sich einschüchtern ließ, die im Hintergrund mit ihrem Grünzeuginteresse vor sich hin vegetierte? Aber jetzt war ja etwas passiert, sie war frei. FREI! Jetzt musste sie in den Vordergrund treten, musste von vorn beginnen und die Freude am Leben wiederfinden, die sie irgendwann in den achtziger Jahren verlassen hatte. Jetzt brauchte sie einen ziemlich großen Energieschub, und den würde sie bekommen, wenn sie Celine nach Schweden folgen würde. Sie musste zurück zu der guten alten jungen Betty. „Ich bin nicht dafür geschaffen, alt zu sein. Das wird noch etliche Jahre dauern“, sprach sie sich selbst leise Mut zu. Das letzte Mal, dass sie in der Nähe von sich selbst war, war in Rio gewesen. Und sie sehnte sich nach den Freundinnen.


Jetzt kündigte ihr seelischer Kinomatograf einen neuen Film an. Er sollte in Farbe und ein CinemaScopeformat sein, und mit üppigen Blumenfeldern vor einem blauen Himmel beginnen. Glückliche Tiere wie Lämmer und Kälber spielten in ihrer Heimatlandschaft im schweidischen Dalsland. Ein kleines Mädchen kam mit Blumen in der Hand einen grünen Hügel hinunter gesprungen. „Mama, sieh mal, was ich gefunden habe“, rief sie. Und ihre Mutter nahm sie in die Arme, hob sie in die Höhe und schleuderte sie durch die Luft. „Komm, kleine Betty, Schatz“, sagte die milde, vertraute Stimme, „ich zeige dir etwas. Sieh her, diese Pflanze hier, die kannst du essen, aus der anderen kann man Tee machen. Und diese dort wird dir helfen, wenn du Bauchschmerzen hast. Diese kleine weiße Blume bekommt später im Sommer süße rote Beeren und die darfst du essen. Diese anderen sind auch weiß, haben einen angenehmen Parfümgeruch und sind hübsch anzusehen. Auch die bekommen später rote Beeren, aber die darfst du nicht in den Mund nehmen, die sind sehr giftig, sogar tödlich.“


Der Film spulte jetzt schnell vorwärts, der Himmel war nun rosa, das hieß, die Wolken ähnelten rosa Wattebäuschchen. Ein Gefühl von Klischee wie aus amerikanischen Filmen überfiel sie. Aber sie hielt an der Szene fest, denn sie wollte unbedingt die Fortsetzung erleben: Auf einem dieser Wölkchen saß eine junge Frau. Ein forscher Reiter, ein hübscher Jüngling mit goldener Krone auf dem Haupt, kam über einen Wolkenhügel zu ihr geritten. Natürlich auf einem Schimmel, etwas anderes wäre auch undenkbar, dachte sie noch. Er rief: „Betty, Betty, schöne Betty“, und hob sie auf sein Pferd. So ritten sie in den Sonnenuntergang, zufällig gerade an der Stelle, wo er sein Schloss hatte.


So etwas von Kitsch, dachte sie leicht lächelnd in ihrem halb abwesenden Trancezustand. Dann erwachte sie vollständig. Aber der romantische Teil in ihr war so unterernährt, dass sie nach sentimentalen Träumen hungerte, und es war ja andererseits auch ganz niedlich. Da sie sich selbst in der Hauptrolle gesehen hatte, hoffte sie, dass der Film möglicherweise zurückgespult werden konnte. Denn dann wäre es möglich, noch einmal in die Rolle hineinzuschmelzen, gerade an der Stelle, wo es ihr am besten passte. Und sie würde dann die Handlung so steuern, dass es nicht Fiktion, sondern Realität werden würde. Als sie die Augen wieder zufallen ließ, bemerkte sie, dass ihr eine angenehme Wärme ums Herz gekrochen kam. Das Leben war also noch nicht endgültig vorbei, es würde wieder neu anfangen. Wenn dieser Film in ihrem Kopf ein Omen sein sollte, wollte sie am liebsten in die Rolle schlüpfen, wo ihr Lebensfilm vor genau 30 Jahren abgerissen war, und sie fühlte sich nicht ein Jahr älter. Es hatte vielleicht nur so den Anschein.


Der Film wurde von Blaulicht und Sirenengeheul abrupt unterbrochen. Im Halbschlaf rüttelte sie ein Schuldgefühl. Es stach wie ein Fleischmesser in ihre Seele und sorgte für jene schreckliche Panik, die sie wie ein Alptraum schon viele Male zuvor heimgesucht hatte. Polizei, dachte sie voller Entsetzen. Aber als sie die Augen aufschlug, war das Geräusch immer noch da, nur draußen. Dort raste die Feuerwehr vorbei und die scharfen Sirenen brachten sie schlagartig in das Jetzt zurück und erinnerten sie daran, dass sie nun ihr eigenes Leben ergreifen und ihr Leben mit James endgültig zu verlassen hatte. Es war ein Kapitel, das nun geschlossen werden musste, definitiv.
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